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Die Kirche
schweigt
atomkraft. Für die Kirche
ist die Bewahrung der Schöp-
fung eine zentrale Aufgabe.
In die Atomenergiedebatte
hat sie sich bisher aber nicht
eingeschaltet – was auf
Kritik stösst.> Seite 4

GemeindeSeite.am dritten
septembersonntag ist Eidgenös-
sischer dank-, Buss- und Bettag:
«reformiert.» informiert im zwei-
ten Bund über gottesdienste und
weitere anlässe.> ab Seite 13

Kirchgemeinden

St.Gallen–
Bern–Brüssel
und zurück
Carla maurer. Sie war
schon vieles: Sängerin,
Videojournalistin und Lobby-
istin für Religion auf dem
europäischen Parkett. Jetzt
wird die 31-jährige St.Gallerin
Pfarrerin. Ein Jahr dauert
das Vikariat in ihrer Heimat-
stadt, über das sie auch einen
Blog schreibt.> Seite 12

das dilemma
mit der
hungerhilfe
emotionen. Bis auf die Knochen ab-
gemagerte Kinder in überfüllten
Flüchtlingslagern schauen mit trau-
rigem Blick in die TV-Kameras
der Krisenjournalisten am Horn von
Afrika. Das sind Bilder, die erschüt-
tern und Hilfsgelder der reichen
Nationen mobilisieren. Im Januar
waren die Kameras der TV-Stationen
noch nicht in Ostafrika stationiert,
obwohl die Hungersnot sich damals
schon ankündigte. Ohne Fernseh-
bilder ignorierten Politiker und selbst
Hilfswerke die Hilferufe. Provokant
gesagt: Hungersnot ist erst, wenn
im Fernsehen Katastrophenbilder
gezeigt werden.

profit. Natürlich tragen auch Agrar-
konzerne aus dem Norden zur
Hungersnot bei (s.Artikel rechts).
Zudem spielen Dürre und Über-
bevölkerung eine verhängnisvolle
Rolle. Aber der Skandal Hunger
hat immer auch mit ideologisch ver-
bohrten und egoistischen Herr-
schern zu tun, denen nichts amWohl-
ergehen ihrer Bürger liegt und
die sich selbst bereichern.
Das ist auch in Ostafrika der Fall:
Hier streichen die politischen
Eliten das Geld ein, wenn sie
fruchtbare Landflächen an ausländi-
sche Investoren verkaufen.

Spenden. Doch jetzt ist nicht die
Zeit, um über schurkische Staats-
männer zu diskutieren. Natürlich
müssten dringend Strategien
entwickelt werden, damit Länder
wie Äthiopien nicht mehr jahr-
zehntelang am Tropf der UN-Nah-
rungsmittelhilfe hängen.
Zunächst muss aber gehandelt
werden: Die Menschen in Ostafrika
brauchen dringend Hilfe.
Sonst drohen sie zu Hunderttau-
senden zu sterben.

dossier

Weltuntergang:
Gefürchtet
und ersehnt
apokalypSe. Bei den Terroranschlägen
von NewYork vor zehn Jahren starben
etwa 3000Menschen.Viele sprachen da-
mals von einer Katastrophe apokalyp-
tischenAusmasses.Auch Hungersnöte,
Finanzkrise undAtom-GAU in Fukushima
werden als Vorboten der Endzeit be-
zeichnet.Warum bewegt Menschen immer
wieder die Vorstellung, dass dieWelt
untergehen oder sich grundlegend wan-
deln könnte? Dieser Frage geht das
Dossier nach, das auch Hintergründe zur
biblischenApokalypse und zu Endzeit-
ängsten rund um das Jahr 2012 bietet.
> Seiten 5–8

Bi
ld

:m
aR

co
fR

au
ch

ig
ER

Bi
ld

:a
n
n
Et

tE
Bo

u
tE

ll
iE
R

Bi
ld

:a
n
ja

sc
h
o
Ri

schweiz

Zwischen
Zahlen und
Schicksalen
politik. Justizministerin
Simonetta Sommarugamuss
politische Antworten auf
schwierige ethische Fragen
finden. «Sterbehilfe» und
«Migration» sind zwei ihrer
wichtigsten Dossiers. Im
«reformiert.»-Interview
begründet die Bundesrätin
ihre Haltung. > Seite 3

Porträt

Opfer von 9/11: Gedenkstätte in NewYork mit Fotos von Menschen, die bei den Terroranschlägen ums Leben kamen

KommentAr

delf BuCher
ist «reformiert.»-
Redaktor in Zürich

Naturgesetz Hunger?
ostAfriKA/ Die Region leidet regelmässig unter
Hungersnöten. Kann nachhaltig etwas getan werden?
Zwölf Millionen Menschen hungern gegenwärtig in
Somalia, Eritrea, Äthiopien, Dschibuti und Kenia.
Diese Länder haben zwar unterschiedliche politische
Verhältnisse, aber dasselbeProblem: Sie leidenunter
der schlimmsten Dürre seit sechzig Jahren. Diese
kam allerdings nicht unerwartet. Unter anderem hat-
te sie Hans R. Herren, Gründer der Stiftung Biovision
für nachhaltige Entwicklungshilfe und 1995 erster
Schweizer Träger des Welternährungspreises, be-
reits 2006 in einer Studie vorausgesagt. Er sagt: «Es
war fast sicher, dass das weltweite Klimaphänomen
La Niña zu einer grossen Dürre führen würde.» La
Niña hat im Pazifischen Ozean seinen Ursprung und
beeinflusst das Wetter auf der ganzen Welt.

SiloS und Bauern. Ostafrika leidet in trauriger Re-
gelmässigkeit unter Hungersnöten, letztmals im Jahr
2008. Was kann überhaupt getan werden, damit dies
nicht immer wieder vorkommt? Das UNO-Welter-
nährungsprogramm in Äthiopien schlägt den Aufbau
von sogenannten strategischen Sicherheitsnetzen
vor. Was darunter zu verstehen ist, erklärt Herren:
«Man baut eine Menge Lagerhäuser und füllt sie mit
Vorräten. Diese Reserven, aber auch Saatgutmüssen
vorOrt sein, bevor dieHungersnot einsetzt.»Undder
Schlüssel zu diesen Silos sollte in den Händen einer
unabhängigen Instanz sein, damit die Nahrungsmit-
tel nicht plötzlich auf dem Schwarzmarkt landen.
Um Hungersnöte künftig zu verhindern, müssten

aber auch die Kleinbauern geschult werden. «Die
Bauern müssten sehr schnell lernen, den Boden
nachhaltig zu bewirtschaften», sagt Hans R. Herren.
Konkret müsste man Viehherden verkleinern, damit
die Böden nicht übernutzt werden. Zudem sollte in
Kleingärten Gemüse undGetreide angebaut werden.
Doch zurzeit passiert genau das Gegenteil: Während
in Äthiopien Hunderttausende von Menschen hun-
gern, bauen saudische, deutsche und indische Inves-
toren auf fruchtbaren Landflächen Agrotreibstoffe,
Nahrungsmittel und sogar Blumen für den Export
an. Die Folge: Die Grossbetriebe laugen die dünne
Humusschicht aus und graben den einheimischen
Bauern und Nomaden das knappe Grundwasser ab.

Darumwären Investitionen in die nachhaltige glo-
bale Landwirtschaftwichtig. Eigentlich sahendas die
Teilnehmer des G8-Gipfels im italienischen L'Aquila
bereits im Jahr 2009 ein: Sie beschlossen, bis 2013
22Milliarden US-Dollar in die Ernährungssicherheit
und die weltweite Landwirtschaft zu investieren.
Bloss: Bisher wurde nicht einmal ein Fünftel der
Gelder eingezahlt.

Spenden und medien. Um den Hunger nachhaltig
zu bekämpfen, braucht es aber nicht nur Vorratssilos
und eine andere Landwirtschaft, sondern auch eine
weniger sensationalistische Berichterstattung – und
ein anderes Spendeverhalten. Karl Schuler, zustän-
dig für Internationale Zusammenarbeit beimSchwei-

zerischen Roten Kreuz (SRK),
sagt selbstkritisch: «Unsere ke-
nianische Schwesterorganisa-
tion hatte schon im Januar einen
Hilferuf lanciert. Das SRK hätte
das ernster nehmen sollen. An-
dererseits hätten wir dann noch
keine Gelder sammeln können,
denn gespendet wird erst, wenn
die Hungernden auf den TV-
Bildschirmen zu sehen sind.»
Diesen Mechanismus bestätigt
auch Susanne Stahel, Medien-
verantwortliche beim Hilfswerk
Heks, das 3,3 Millionen Franken
Soforthilfe für Menschen in der
Heks-Projektregion Borana in
Äthiopien zur Verfügung stellt.
Sie hofft, dass die Medien künf-
tig schon vor einerHungerkatas-
tropheüber die sich anbahnende
Krise und deren Hintergründe
berichten. martin arnold / SaBine

SChüpBaCh ZieGlerKind in einem Flüchtlingslager in Kenia (August 2011)
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JUBILÄUM (I)/ Seit fünfzig Jahren sammelt das Hilfswerk
Brot für alle (Bfa) nicht nur Spenden, sondern sensibilisiert auch
für Ungerechtigkeiten zwischen Nord und Süd.

Plakate der vergangenen Jahrzehnte: So warb Brot für alle 1975, 1983, 1998, 2004 und 2011 für die ökumenische Fastenkampagne

Fünfzig JahreBrot für alle (Bfa):Was charak-
terisiert die Geschichte des evangelischen
Entwicklungsdienstes? Bfa-Direktor Beat
Dietschy muss nicht lange nach einer Ant-
wort suchen: «Wir waren schon immermehr
als eine rein karitative Spendensammelma-
schine. Unsere entwicklungspolitische Auf-
klärungsarbeit zeichnet die ganzen fünfzig
Jahre unseres Bestehens aus.»

SENSIBILISIEREN. Brot für alle unterstützt
mit den Spenden aus seinen Sammelak-
tionen rund 350 Entwicklungsprojekte in
Asien, Lateinamerika und Afrika, die den
Menschen dort Hilfe zur Selbsthilfe leisten.
Doch daneben gehört es ausdrücklich zum
Auftrag der Entwicklungsorganisation, Sen-
sibilisierungs- und Informationskampagnen
zu Nord-Süd-Fragen durchzuführen. Dieser
Doppelauftrag galt bereits im Gründungs-
jahr 1961. Damals entwickelten Hermann
Witschi, Inspektor bei Mission 21, und
Heinrich Hellstern, Leiter des Heks, die
Idee zu einer nationalen entwicklungspoli-
tischen Kampagne unter dem Titel «Brot
für Brüder». Als Witschi seine Idee Hells-
tern unterbreitete, entgegnete dieser: «Die
entsetzliche Not können wir nicht mit einer
freiwilligen Sammlung und einem privaten
Hilfswerk ändern.DieVölkermüssendieGü-
ter der Erde gerechter teilen.» Darum sensi-
bilisiert Brot für alle seither immer auch für
entwicklungspolitische Zusammenhänge.

RECHERCHIEREN. So auch in der diesjährigen
Kampagne «Des einen Schatz, des andern
Leid – Bodenschätze undMenschenrechte».
Sie zeigte auf, dass im Kongo und anderen
ressourcenreichen Ländern immer mehr
Kinder hungern. Anstatt in Landwirtschaft
wird dort jedoch in den Bergbau investiert.
MenschenwerdenwegenderGier nachneu-
en Rohstoffen von ihrem Land vertrieben,
und der Abbau vonMetallen undMineralien
verschmutzt Flüsse und Luft. Bfa und der
katholische Partner Fastenopfer hielten die
Botschaft aber nicht im Allgemeinen, son-
dern schufen konkrete Bezüge zur Schweiz:
Mit einer ausführlichen Studie kritisierten
sie den im zugerischen Baar beheimateten
Rohstoffkonzern Glencore. Dieser baut im
Kongo Rohstoffe ab und missachtet laut Bfa
dabei die Menschenrechte.

POLITISIEREN. Brot für alle rührte im Laufe
der vergangenen fünfzig Jahre auch immer
wieder anTabus eidgenössischer Politik. Für
Wirbel sorgte etwa 1972 das Eintreten für
die Waffenausfuhrinitiative oder die Kam-
pagne «Frieden wagen» (1981) mit armee-
kritischen Untertönen. Petitionen nahmen
unter anderem die Schweizer Banken oder
die Computerindustrie ins Visier (s.Kasten).
Neben dem Anregen politischer Debatten
war Bfa an der Lancierung von ganz konkre-
ten Projekten mitbeteiligt. Dafür vernetzte
sich Brot für alle mit weiteren Nichtre-

gierungsorganisationen und Hilfswerken.
Die Gründung der Max-Havelaar-Stiftung
(1992) und die 1991 von der Eidgenossen-
schaft gesprochenen 700 Millionen Fran-
ken zur Schuldentilgung hoch verschuldeter
Entwicklungsländer sind nur durch den
gemeinsamen Effort zur Erfolgsgeschichte
geworden. Dietschy umschreibt dies mit
einemafrikanischenSprichwort: «Wenn sich
Ameisen einigen, können sie auch Elefanten
transportieren.»

AKQUIRIEREN. Auch das Spendenaufkom-
men lässt sich sehen: In den vergangenen
fünfzig Jahren hat Brot für alle insgesamt
rund 550 Millionen Franken gesammelt.
Etwas bereitet Dietschy dabei Sorgen: die
immer stärkere Verlagerung der Spenden
hin zur Nothilfe. Bfa hat dies im vergange-
nen Jahr mit dem Erdbeben in Haiti selbst
gespürt: Die Spenden für Bfa-Projekte gin-
gen 2010 gegenüber dem Vorjahr um eine
Million Franken zurück. Tatsächlich sind die
«telegenen» Katastrophen wie der Tsunami
im Jahr 2004 jene, die auf dem Spenden-
markt die grösstenErgebnisse erzielen. Beat
Dietschy sagt: «Not verdient immer unsere
Aufmerksamkeit. Aber diemedial gesteuerte
Aufmerksamkeit führt dazu, dass langfristig
angelegte Projekte, die Menschen dazu
befähigen, von Hilfe weniger abhängig zu
sein, weniger vom Spendenkuchen abbe-
kommen.» DELF BUCHER

1961 Die Abgeordnetenversammlung des
Schweizerischen Evangelischen Kirchenbunds
(SEK) lanciert die auf drei Jahre befristete
Sammelkampagne «Brot für Brüder». Bis 1971
werden drei Kampagnen organisiert – mit
sensationellen Spendenergebnissen.

1969 Erste gemeinsame Kampagnemit dem
katholischen Hilfswerk Fastenopfer.

1971 «Brot für Brüder» wird als Stelle für kirch-
liche Entwicklungszusammenarbeit fest
eingerichtet. Ihr Auftrag: Sensibilisierung der
Schweizer für die DritteWelt, Mittelbe-
schaffung für Entwicklungsprojekte sowie
Prüfung dieser Projekte.

1977 Gründung des Arbeitskreises Tourismus
und Entwicklung sowie der Importgenossen-
schaft OS3 (heute Claro Fairtrade AG).

1989 Die Petition «Entwicklung braucht Ent-
schuldung» fordert den Bundesrat mit 250000
Unterschriften auf, anlässlich der 700-Jahr-
Feier einen Entschuldungsfonds einzurichten.

1991 Der Bundesrat spricht 700Millionen
Franken für die Entschuldung verschuldeter
Entwicklungsländer.Aus «Brot für Brüder»
wird «Brot für alle».

1992Mitlancierung der Stiftung Max Havelaar.

1995Mitgründung der Schweizer Sektion von
Transparency International und des Labels
Step für die faire Produktion von Teppichen.

1999 Lancierung der Clean Clothes Campaign
für fair produzierte Kleider.

2007 «High Tech – No Rights?»: Kampagne
und Petition für faire Arbeitsbedingungen in
der Computerindustrie.

2008 Petition «0,7% – gemeinsam gegen
Armut» wird mit 199000 Unterschriften
eingereicht.

JUBILÄUMSFEST am 11.September mit
Gottesdienst im Berner Münster (10 Uhr) und
Konzert in der Französischen Kirche Bern
(17 Uhr, Missa Criolla von Ariel Ramiez und
St.Johanner Jodlermesse von Peter Roth)
Infos: www.bfa-ppp.ch

50 JAHRE BFA

VON 1961 BIS 2011

MEILENSTEINE IN DER
GESCHICHTEReformierte Lobby

für Länder des Südens

Hinter der Gründung der Oeku steht das ökologi-
sche Bewusstsein der Achtzigerjahre. Themen wie
Waldsterben, Ozonloch und Atomkraft beherrsch-
ten die Schlagzeilen. 1985 schrieb die kirchlicheBa-
sisbewegung Schweizerische Evangelische Synode
(SES) in einer Stellungnahme: «Die Sorge für die
Bewahrungder Schöpfung ist integralerBestandteil
des christlichen Glaubens.» Personen aus demUm-
feld der SES gründeten 1986 den Verein Oeku, um
für mehr Ökologie in den Kirchen zu werben.

UNTERDOTIERT. Heute, 25 Jahre später, zieht Kurt
Zaugg-Ott, damals ehrenamtlicher Sekretär und
seit 1997 Leiter der Oeku-Arbeitsstelle, Bilanz:

«Die Oeku erzielte Fortschritte: Kirchgemeinden
änderten ihreHeizpraxis, der SchweizerischeEvan-
gelische Kirchenbund und die Bischofskonferenz
forderten vom Bundesrat bis 2020 eine CO2-Reduk-
tion um vierzig Prozent, und die Aargauer Landes-
kirchen richteten einen Ökofonds ein.» Gerade bei
den Kantonalkirchen blitze die Oeku aber immer
wieder ab, etwa wenn es um eine Aufstockung
der Oeku-Arbeitsstelle oder die Schaffung einer
kircheninternen Energieberatungsstelle geht. «Die

Bewahrung der Schöpfung ist in
der Kirche immer noch ein Neben-
thema», meint Zaugg-Ott. Tatsäch-
lich hat die Oeku einen begrenzten
Handlungsspielraum:Mit insgesamt
200 Stellenprozenten soll sie die
gesamte Schweiz und zwei Konfes-
sionen abdecken.

UNERMÜDLICH. Ist die Oeku ein Fei-
genblatt der Kirchen? «Nein», sagt
Zaugg-Ott: «Die Oeku spielt als Bin-
deglied zwischenUmweltorganisati-
onen und Kirchen eine wichtige Rol-
le.» Zudem betrachtet der Theologe
seine Arbeit als «Missionsaufgabe».
Ein Meilenstein ist für ihn die Lan-
cierung der Schöpfungszeit: Seit

1993 ruft die Oeku die Kirchgemeinden alljährlich
dazu auf, sich im September mit einem von ihr er-
arbeiteten Thema auseinanderzusetzen. Und doch
würde sich Zaugg-Ott als Geburtstagsgeschenk
eine stärkere Anerkennung von kirchlicher Seite
wünschen: «Es wäre schön, wenn die Oeku als Or-
ganisation im Umweltbereich genauso anerkannt
und finanziert wäre,wie esBrot für alle oder Fasten-
opfer im Bereich Frieden und Gerechtigkeit sind.»
HANNES LIECHTI

Verein Oeku
Rund 600 Kirchgemein-
den, kirchliche
Organisationen und
Einzelpersonen
sind Mitglieder des
ökumenischen
Vereins Kirche und
Umwelt (Oeku),
der in Bern eine
Arbeitsstelle betreibt.
Er finanziert sich
auch durch Beiträge
von Kantonalkirchen
und der Römisch-
katholischen Zentral-
konferenz.

JUBILÄUMSTAGUNG:
«Mit Energie in die
Zukunft»
(mit Christoph Stückel-
berger, Abt Martin
Werlen u.a.):

3.SEPTEMBER, Kirchliches
Zentrum Bürenpark, Bern.

SCHÖPFUNGSZEIT:
1.September–4.Oktober.

Infos und Anmeldung zur
Tagung: www.oeku.ch.
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Die Bewahrung der
Schöpfung als
«Missionsaufgabe»
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JUBILÄUM (II)/ Der ökumenische Verein Kirche
und Umwelt (Oeku) wird 25 Jahre alt – und fühlt sich
immer noch zu wenig wahrgenommen.

«ZwischenWipfeln undWurzeln»: 2011 setzt die Oeku einen
Schwerpunkt beim ThemaWald



Eine persönliche Frage: Hat sich Ihre Sicht auf das Asyl-
wesen verändert, seit Sie EJPD-Vorsteherin sind?
Ich habe zwar viel mit Zahlen und Fällen zu tun –
aber ich will mich nicht verhärten lassen. Einmal
pro Woche bekomme ich eine Liste mit den Zah­
len der Männer, Frauen und Kinder, die mit ihren
Flüchtlingsbooten auf Lampedusa angekommen,
unterwegs ertrunken oder erstickt sind. Das sind
unbeschreibliche Dramen, die sich dort abspielen,
und davon will ich mich auch als Justizministerin
immer wieder berühren lassen.

Wechseln wir zumThema Suizidbeihilfe: «Die Schweiz:
Zentrum des Sterbetourismus», titelten ausländische
Medien, nachdem kürzlich ein prominenter israelischer
Radiomann mit Dignitas aus dem Leben geschieden war.
Schaden solche Stimmen dem Image der Schweiz?
Nein. Dass unser Strafgesetzbuch die Suizidbei­
hilfe liberal regelt, ist eine Tatsache. Es ist nichts
Negatives, dass es in der Schweiz einen Weg gibt,
selbstbestimmtundunterwürdigenUmständen aus
dem Leben zu scheiden.

Beihilfe zu Suizid soll unter gewissen Umständen weiter-
hin straffrei sein: Das hat der Bundesrat nach langem Hin
und Her beschlossen. Reicht diese Formulierung?
Die heutigen gesetzlichen Instrumente reichen, um
Missbräuche zu verhindern. Wer aus selbstsüch­
tigen Gründen jemandem beim Suizid hilft, wird
mit Gefängnis bis zu fünf Jahren bestraft. Der Staat
hat das Leben zu schützen, andererseits hat jeder
Mensch ein Recht auf Selbstbestimmung: Er soll
den Entscheid über sein Lebensende ohne Druck
und in grösstmöglicher Freiheit fällen können. Das
bedeutet aber auch:Wir müssen sicherstellen, dass
Sterbewillige Alternativen zum Suizid haben.

Was war ausschlaggebend für den Entscheid des Bun-
desrates, die Suizidbeihilfe nicht restriktiver zu regeln?
Wir wollen ja nicht nichts tun. Im Gegenteil: Wir
wollen darauf hinwirken, dass die Leute sehen,
dass Suizid nicht die einzige Möglichkeit ist. Der
Wunsch nach einem schnellen Tod kommt ja oft
bei starken Schmerzen und Depressionen. Es muss
Alternativen geben. Die Schweiz ist aber in Sachen
Palliativpflege noch Entwicklungsland. Das Be­
treuungsangebot für Menschen mit unheilbaren
und lebensbedrohlichen Krankheiten muss erwei­
tert werden.

Die Schweizer Bevölkerung denkt in Sachen Sterbehilfe
liberal.Was aber nicht akzeptiert wird, ist das Geschäft
mit demTod.Warum fordert der Bundesrat von Dignitas
nicht die Offenlegung der Buchhaltung?
Es ist eine Illusion, zu glauben, dasswir die absolute
Kontrolle haben, wenn eine Suizidhilfeorganisation
die Zahlen offenlegt. Wir haben schon jetzt andere,
weiter gehende Möglichkeiten: Im Rahmen von
Ermittlungen könnendie Strafverfolgungsbehörden
Hausdurchsuchungen durchführen. Nach jedem
Suizid gibt es eine Abklärung durch die Strafver­
folgungsbehörde. Suizidhilfe geschieht nicht im
rechtsfreien Raum.

Mitarbeitende von Sterbehilfeorganisationen sollen
unentgeltlich arbeiten, schlägt die Ethikkommission vor.
Das ist höchst umstritten. Beihilfe zu Suizid ist
eine menschlich, psychologisch und medizinisch
anspruchsvolle Tätigkeit.Wennman verbietenwür­
de, dass jemand für diese Tätigkeit entlöhnt wird,
könnte es sehr schnell unprofessionell werden.

Das andere grosse Reizwort ist der Sterbetourismus:
Ausländer, die zum Sterben in die Schweiz kommen.
Sterbetourismus ist in letzter Zeit massiv zurück­
gegangen. Zudem entspricht die Vorstellung, dass
Menschen einreisen und eine Stunde später tot
sind, überhaupt nicht der Realität. Das wäre schon
mit den Standesregeln der Ärzte nicht vereinbar:
Solches Tun würde mit Entzug der Berufsbewilli­
gung geahndet. Der Arzt muss die Person kennen
und abschätzen, ob sie denTodeswunsch aus freiem
Willen äussert.

Aber sollte man das Suizidbeihilfeangebot von Schweizer
Organisationen nicht auf Einheimische beschränken?
Nein. Hier einen Unterschied zu machen zwischen
In­ und Ausländern, wäre nicht richtig. Schweize­
rinnen und Schweizer beanspruchen im Ausland
ja auch medizinische Leistungen, die hier nicht
erlaubt sind. IntervIew: rIta Jost, MartIn LehMann

Langfassung des Gesprächs im Internet: www.reformiert.info

Frau Sommaruga, wie schlimm ist es eigentlich umsAsyl-
wesen in der Schweiz bestellt? In den Asylzentren gebe
es massive Probleme,Verfahren würden verschleppt, die
Kantone seien überfordert, war zu lesen.
Das Asylwesen ist ein hochpolitisches und verpo­
litisiertes Thema. Eins zudem, das man gar nicht
abschliessend lösen kann. Seien wir ehrlich: Es
gibt keine ideale Asylpolitik. Es gibt bestenfalls eine
glaubwürdige Asylpolitik, und um eine solche be­
mühe ich mich. Dazu gehört der Auftrag, bedürfti­
genMenschen Schutz zu bieten: Ein Asylsuchender
hat das Recht auf ein faires Verfahren. Er hat aber
auch die Pflicht, unser Land wieder zu verlassen,
wenn die Behörden zum Schluss gekommen sind,
dass er kein Recht auf Asyl hat.

So weit die Theorie – wie sieht es in der Praxis aus?
Wir haben Probleme. Das grösste: Unsere Verfah­
ren dauern viel zu lang, nämlich im Durchschnitt
1400 Tage bei Asylsuchenden, die alle Verfahrens­
möglichkeiten ausschöpfen. Nach dieser Zeit ist
man doch in der Schweiz daheim! Die Kinder gehen
zur Schule, es haben sich Freundschaften gebildet.
Nach fast vier Jahren jemandem zu sagen, er müsse
ausreisen, ist fast unmöglich. Und jene, die bleiben
können, finden keine Stelle, weil sie so lange nicht
arbeiten durften. Deshalb ist es mein Ziel, das Asyl­
verfahren längerfristigmassiv zu verkürzen: Achtzig
Prozent derGesuche sollen innert vierMonaten, die
restlichen zwanzig Prozent innerhalb eines Jahres
abgeschlossen werden. Das schaffen wir nur, wenn
wir auch den Rechtsschutz stärken.

Das ist Zukunftsmusik. Zurzeit protestieren die Kantone,
der Bund weise ihnen immer mehr Asylsuchende zu.
Wir brauchen jetzt aufgrund der akuten Situation
mit denFlüchtlingen ausNordafrika vorübergehend
zusätzliche 1000 bis 2000 Plätze in den Kantonen.
Ich verstehe, dass die Kantone unter Druck sind:
Die Eröffnung eines Asylzentrums ist fast immer
mit Widerstand der Bevölkerung verbunden und
braucht viel Überzeugungsarbeit – das sage ich als

ehemalige Könizer Gemeinderätin. Aber oft gibt es
dann viel weniger Probleme als erwartet.
Wir sollten aber auch die Relationen sehen: Drei
Viertel aller Flüchtlingeweltweit suchen inEntwick­
lungsländern Zuflucht. Nicht in Europa, nicht in der
Schweiz. Tunesien etwa, ein Land im Umbruch, hat
innert Kürze eine halbe Million Flüchtlinge aus Li­
byen aufnehmenmüssen. Im gleichen Zeitraum ha­
ben gut tausend Tunesier bei uns um Asyl ersucht.

Trotzdem:WoAufnahmezentren eröffnet werden, gibt es
Proteste.Woher diese Angst vor dem Fremden? Und war-
um lässt sich mit ihr so trefflichWahlkampf betreiben?
Weil wir in unsicheren Zeiten leben. Vieles verän­
dert sich, ohne dass wir es beeinflussen können.
Angesichts der Globalisierung und der Finanzkrise
fühlen wir uns ohnmächtig. Wer ohnmächtig ist,
bekommt Angst, wer Angst hat, lässt die Haustüre
nicht offen. Und dass man mit Ängsten auch Politik
machen kann, ist nichts Neues.
Manchmal sind die Menschen in Sachen Zuwan­
derung zudem auch widersprüchlich: Es gibt Par­
lamentarier, die mich am einen Tag beschwören,
endlich die Zuwanderung zu begrenzen, und am
anderen Tag drängen, das Kontingent für Arbeits­
kräfte aus Nicht­EU­Staaten zu erhöhen …

Der Schweizerische Evangelische Kirchenbund engagiert
sich bei der Überwachung von Zwangsausschaffungen,
was heftig kritisiert wurde: Er mache sich zum Helfer ei-
ner repressiven Ausschaffungspraxis. Verstehen Sie das?
Das Engagement des SEK ist sehr mutig. Eine
Zwangsausschaffung ist die härteste Massnahme,
die das Asylgesetz vorsieht. Sie möglichst men­
schenwürdig zu gestalten, ist für mich ganz wich­
tig – und hier, in diesem sensiblen Bereich, bietet
uns der Kirchenbund sein Know­how an. Dass er
dafür Kritik einstecken würde, war klar. Aber im
Bereich Asyl gibts ohnehin fast pausenlos Kritik:
Die einen findendie Politik zu large, die anderen un­
menschlich hart. Zu kritisieren, ist immer einfach –
Verantwortung zu übernehmen viel schwieriger.

«Ich will mich nicht
verhärten lassen»
IntervIew/ Simonetta Sommaruga über Flüchtlinge, Sterbehilfe –
und ihren Willen, auch als Bundesrätin verletzlich zu bleiben.

«Wir haben Probleme»: Bundesrätin Simonetta Sommaruga zur aktuellen Situation imAsylwesen

sIMonetta
soMMaruga, 51
ist seit November 2010
Vorsteherin des
Eidgenössischen Justiz-
und Polizeidepartements
(EJPD).Von 1998 bis
2005 gehörte die Berner
SP-Politikerin und ehe-
malige Präsidentin
der Stiftung für Konsu-
mentenschutz dem
Gemeinderat von Köniz
an. 1999 bis 2003
war sie Nationalrätin,
ab 2003 bis zu ihrer
Wahl in den Bundesrat
Ständerätin.
Simonetta Sommaruga
ist verheiratet
und wohnt in Spiegel
bei Bern.

tv-tIpp:
Simonetta Sommaruga
zur Regelung der Sterbehilfe:
«Sternstunde Religion»,
28.August, 10 Uhr, SF 1
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«seien wir ehrlich: es gibt
keine ideale asylpolitik. es gibt
bestenfalls eine glaubwürdige
asylpolitik – und um eine
solche bemühe ich mich.»
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EinGlücksspielmit Rubbellosen, von de-
nen eines dieser «reformiert.»-Ausgabe
beigeklebt ist, steht im Zentrum der
Werbekampagne, welche die reformier-
ten Landeskirchen Aargau, Bern-Jura-
Solothurn und Zürich soeben lanciert
haben. Das Spiel zaubert allerdings kei-
ne Millionäre hervor, sondern es soll die
bunte Palette von Projekten und Veran-
staltungen der Kirche sichtbar machen,
die thematisch weit über die klischierten
Anlässe vom netten, aber etwas langwei-
ligen Weihnachtsbasar oder vom Ku-
chennachmittag hinausgehen.Wer eines
der 600 Gewinnlose ergattert, bekommt
fünfzig Franken, die er in eines jener Pro-
jekte investiert, das die Kirchgemeinden
für die Kampagne angemeldet haben.
Nicht alle machen mit. Die einen finden
sie zu schrill, bei anderen bimmelten die
Alarmglocken, weil Rubbellose für sie in
die Tabuzone Glücksspiel gehören.

Luftig. Von den 73 Kirchgemeinden
im Aargau sind immerhin 45 mit von
der Partie, darunter Frick. Dort können
Losgewinner zwei Projekte unterstüt-
zen, von denen eines extra im Hinblick
auf die Kampagne geschaffen wurde.
Dieses umfasst die Vermittlung von Pa-
tenschaften für Hochstammbäume in
der kirschenreichen Region. Das andere
ist der Auftritt an einer Gewerbeschau,
wo Standbesucher per Luftballon dem
Himmel einen Moment lang näher kom-
men. «Ich finde das eine sehr gute Sa-
che», sagt Pfarrerin Maja Petrus über

die Kampagne. «Sie zeigt die überra-
schendenSeiten desKirchenlebens auf.»
Neue Kircheneintritte würde es dadurch
wohl nicht geben, aber so gelänge es
der Kirche vielleicht, einige Leute zu
berühren.

Legitim. Gleich vier Projekte können in
Bremgarten-Mutschellen beglückt wer-
den: eine Lager- und Arbeitswoche für
Leute über fünfzig; ein Vater-und-Kind-
Wochenende, zu dem auch Göttis und
Opas zugelassen sind; ein Konzert und
eine Marktkirche während des Christ-
kindlmarkts. Pfarrer Uwe Buschmaas
führt die selben Argumente an wie Maja
Petrus. Zudem findet er: «Mit dieser Ak-
tion können wir Menschen ansprechen,
die nicht zurKerngemeinde gehören, die
‹Sporadischen›.» Dazu sei das Mittel des
Glücksspiels, das ja nur auf den ersten
Blick eines sei, legitim. «Alle Menschen
streben nach Glück. Deshalb ist dies ein
guter Begriff, um viele Menschen anzu-
sprechen.» Die Pfarrer der Kirchgemein-
de Wettingen-Neuenhof werden darum
die Lose gleich selbst im Dorf verteilen,
gemeinsammit Konfirmanden. «Wir zei-
gen häufig viel zu wenig, was die Kirche
Gutes bietet», sagt Pfarrerin Kornelia
Baumberger, die einenGottesdienst zum
Thema Glück halten wird. In der Kirch-
gemeinde wird es eine Wunderbar, ein
Chäferfescht und einen Geniesserabend
für Männer geben. aho

www.kirchengluecksspiel.ch

Per Rubbellos weist die Glückskampagne auf
die kreative Seite der Kirche hin.
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Glücklich
mit von der
Partie
WeRbeaktion/Zahlreiche
Kirchgemeinden tragen die Kam-
pagne der Reformierten zum
Thema Glück im September mit.

Kirche will keine
Stellung nehmen
atomkRaft/ Einige Reformierte wünschen sich von
der Kirche eine klare Haltung. Diese argumentiert,
die Volkskirche müsse für alle Meinungen offen sein.

Gegen Atomkraft: Rolf Eicher an der Mahnwache vor dem ENSI in Brugg. Er ist enttäuscht vom Schweigen der Kirche.
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Das Erdbeben von Japan und seine
Folgen für den Atomreaktorenkom-
plex Fukushima Daichii riefen den
Menschen rund um den Erdball in
Erinnerung, wie gefährlich radioak-
tive Strahlung ist. In vielen Ländern
wurde gegen Atomkraft demonst-
riert, Deutschland beschloss sofort
den Ausstieg, und auch der Schwei-
zer Bundesrat sowie der Nationalrat
sprachen sich für eine Zukunft oh-
ne Atomkraftwerke aus (s.Kasten).
Während zahlreiche Verbände und
Organisationen Stellung bezogen,
blieb erstaunlicherweise jene Insti-
tution still, die sich die Bewahrung
der Schöpfung auf die Fahne ge-
schrieben hat. DieKirche tat einzig in
Deutschlandund Japan ihreMeinung
kund. Hierzulande aber äusserten
sichweder der Schweizerische Evan-
gelischeKirchenbund (SEK) nochdie
Kantonalkirchen zur Atomenergie.
Der einzige öffentliche Positionsbe-
zug war das Pfingstmanifest der öku-
menischen Arbeitsgruppe ChristIn-
nen für die Energiewende, das einige
DutzendKirchenleute, vorab ausdem
Raum Bern, mitunterschrieben.

auftrag. Der Villnacherer Rolf Ei-
cher kann das Schweigen der Kirche
nicht verstehen. Woche für Woche
steht er, der Mitglied der reformier-
ten Kirche ist, gemeinsam mit einem
Dutzend Atomgegnern vor dem Eid-
genössischen Nuklearsicherheitsin-
spektorat (ENSI)
inBruggundhält
von 17bis 18Uhr
Mahnwache.
In wechselnder
Zusammenset-
zung weist das
Grüppchen dort
jeden Werktag
mit Plakaten und
in der Diskussi-
on mit ENSI-Mit-
arbeitenden auf die Gefahren von
Atomkraft hin. «Wir haben die Kir-
chen eingeladen, an der Mahnwache
teilzunehmen», erzählt Eicher. Doch
niemand habe sich zurückgemeldet.
«Dasfinde ichsehrschade.DieKirche
spricht zwar immer von der Bewah-
rung der Schöpfung, aber konkrete

Taten habe ich bisher keine erlebt.»
Neben ihm steht Heinrich Glauser
aus Windisch. Der Umweltingenieur
und frühere Mitarbeiter von Missi-
on21 ist der Initiant derMahnwache.
Er sagt: «Die Kirche hat einenGrund-
auftrag, sich für eine lebenswerte
Welt einzusetzen. Zu einer solchen
gehörenAtomkraftwerke sicher nicht
dazu.» Er kritisiert, dass die Kirche
dasThemaeinfach ausklammere.Die
einzige Vertreterin aus der Kirche,
die regelmässig zur Mahnwache er-
scheint, kommt aus Zürich. Getrude
Bernoulli ist Pfarrerin undMitorgani-
satorin des politischen
Abendgottesdiensts,
der jeden zweiten Frei-
tag in Zürich stattfin-
det. Sie ist überzeugt:
«Die Diskussion über
Hochrisikotechnologi-
en gehört auf jeden Fall
in die Kirche.» Selbst
scheut sie sich nicht da-
vor, den «unbedachten»
Umgang mit Energien im Gottes-
dienst anzusprechen. «Dafür ernte
ich mitunter Kritik, aber Jesus war
auch nicht neutral.»

evangeLium. «Selbstverständlich»
äussere sich der Kirchenrat zu ak-
tuellen Fragen, auch zu jenen nach
Gerechtigkeit, Frieden und Bewah-
rung der Schöpfung, sagt Kirchen-
ratspräsidentin Claudia Bandixen

auf die Frage, wes-
halb sich die Aargauer
Landeskirche nicht in
die Atomdebatte ein-
geschaltet hat. Nur:
«In dieser Sache gibt
es nichts Zusätzliches
zu sagen.DerKirchen-
rat ist der Meinung,
dass sich heute nicht
mehr die Frage stellt,
ob die Schweiz aus

der Atomenergie aussteigt, sondern
wie und wann.» Die Kirche könne
Plattform für Diskussionen sein, sie
dürfe aber nicht von der Kanzel he-
rab bei Tagesthemen dogmatische
Richtigkeit beanspruchen. Basis für
die Überzeugungsarbeit von Pfar-
rerinnen und Pfarrern müsse das

Evangelium sein, das Konsequenzen
für den Alltag habe. «Wie das Christ-
sein in der Tagespolitik interpretiert
werden solle, ist allerdings umstrit-
ten», so Bandixen. «Und da wir eine
Volkskirche sind, gehen wir achtsam
mit den Überzeugungen Andersden-
kender um.»

erwartung. Für Stephan Degen-
Ballmer, Präsident des Vereins Oe-
ku Kirche und Umwelt, dem 600
Kirchgemeinden und kirchliche Or-
ganisationen angehörenundder vom
SEK als Beratungsorgan für ökolo-

gische Fragen
anerkannt wird
(s.S.2), ist die
Diskussion, ob
Atomenergie
auch in Zu-
kunft produ-
ziert wird, noch
lange nicht ge-
laufen. «Der
Ständerat kann

den Beschluss des Bundesrats kip-
pen», sagt er. Deshalb erwarte er
eine pointiertere Meinung vonseiten
der Kirchen. Degen weist darauf hin,
dass der SEK sich 2007 im Bericht
«Energieethik» für das Energiesze-
nario 4 des Bundes ausgesprochen
hat, das eine Zukunft ohne Atom-
stromskizziert. «DieKantonalkirchen
könnten sichmit gutemGewissen auf
den SEKberufen», sagt er. Die Kirche
habe eine Schöpfungsverantwortung
und solle in Energiefragen eine Vor-
reiterrolle übernehmen.

PaPier. Ende August wird ein Grund-
lagenpapier zu Energiefragen an die
Mitarbeitendender reformiertenAar-
gauer Landeskirche verschickt, das
sich zwar «Positionspapier» nennt,
die Frage Atomkraft Ja oder Nein
aber nicht explizit beantwortet. Das
Papier, das die ökumenische Kom-
mission Bewahrung der Schöpfung
der drei Aargauer Landeskirchen er-
arbeitet hat, weist zumindest darauf
hin, dass die Kriterien Umweltver-
träglichkeit, Erhaltung der Lebens-
grundlagen und Nachhaltigkeit mit
Kernenergie nicht erfüllt sind. Das
muss reichen. anouk hoLthuizen

Steigt die
Schweiz aus?
Am 25.Mai 2011 beschloss
der Bundesrat als Reaktion
auf den Unfall in Fuku-
shima, dass die bestehen-
den Atomkraftwerke in
der Schweiz noch bis zum
ende ihrer laufzeit Strom
produzieren, danach
aber ersatzlos vom Netz
genommen werden sollen.
zweiWochen später
bekräftigte auch der Natio-
nalrat diesen entscheid.
Nun fehlt noch die Stimme
des Ständerats, der sich
aller voraussicht nach in der
herbstsession dazu äus-
sern wird.

Wenn der Ständerat eben-
falls den Ausstieg befür-
wortet,muss der Bundesrat
einen konkreten Plan zum
Ausstieg erarbeiten. die Um-
setzung erfordert jedoch
gesetzesänderungen, womit
es früher oder später zu
einer volksabstimmung
kommen könnte.Möchte der
Ständerat Atomkraft
beibehalten, hat der Bundes-
und Nationalratsbeschluss
keineWirkungmehr. aho

«Die kirche spricht
immer von der Bewah-
rung der Schöpfung.
konkrete taten habe
ich keine erlebt.»

roLf eicher

«wir sind eine volks-
kirche und gehen
achtsammit den Über-
zeugungen anders-
denkender um.»

cLauDia BanDixen
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ende/ Wie Wissenschaftler und Filmregisseure sich
die Apokalypse ausmalen – und warum.

Wende/ Der Theologe Georg Schmid über
die belebende Kraft apokalyptischer Erwartung.

WoW!WoW!
noW?

Haben Sie den vom amerikanischen Fernsehprediger
Harold Camping vorhergesagten Weltuntergang vom
21.Mai auch überlebt? Vielleicht glaubten Sie zwar nicht
daran – aber sind jetzt doch etwas erleichtert. Doch Vor-
sicht: Camping – inzwischen selbst verstorben – hat den
definitiven Untergang noch vor seinem Tod neu auf den
21.Oktober 2011 festgelegt. Unddanach steht dannnoch
der des Maya-Kalenders vom 21.Dezember 2012 an.

Verheissung. Das Weltende hat Menschen zu allen
Zeiten und in allen Religionen bewegt. Bereits das
mesopotamische Gilgamesch-Epos, verfasst um 1800
vor Christus, berichtet davon. Auch die Bibel erzählt zu

Beginn die Geschichte von Noah und der Arche, in der
eine gewaltige Flut fast alles Leben auf der Erde zerstört.
Und sie schliesst am Ende in der Offenbarung des Johan-
nes – wobei Offenbarung die Übersetzung des Wortes
«Apokalypse» ist – mit einer Vision der Geschehnisse
beim Weltende. Vier apokalyptische Reiter suchen die
Erde mit Kriegen, Gewalt, Hunger, Pest und wilden Tie-
ren heim. Wie in der Geschichte von Noah folgt auch bei
Johannes auf die Endzeit ein Neubeginn: Schrecken und
Verheissungwerden so verbunden. «Ich sah einen neuen
Himmel und eine neue Erde. Denn der erste Himmel und
die erste Erde sind vergangen und das Meer ist nicht
mehr», heisst es im 21.Kapitel der Offenbarung.

untergAng und neubeginn/ Immer wieder sagen
Menschen das Weltende voraus. Was ist so faszinierend
daran? Eine Spurensuche aus theologischer Sicht.

Die Furchtvor Der ApokAlpyse – uND Die lust DArAN

Ade, schöne
alteWelt!
Kürzlich in der Buchhandlung: Ich
bestaunte einen Tisch, der sich unter
Büchern zum Weltuntergang bog.
Der krudeste Titel lautete «Exit Mundi.
Die schönsten Weltuntergänge»
(Fr.9.90). Sicher ist Geschäftemache-
rei dahinter und ein Spiel mit
menschlicher Angst und Sehnsucht,
wenn Bücher und Filme von einer
baldigen Apokalypse künden.
Im Raum stehen angebliche Voraus-
sagen des Maya-Kalenders für 2012,
und Finanzkrise, Fukushima und
Hungersnöte lassen an das Weltun-
tergangsszenario der biblischen
Johannes-Offenbarung denken.
Geht es beim gegenwärtigen Apo-
kalypse-Hype doch um mehr als
Geschäft? Offenbar haben viele
Menschen das Gefühl, dass wir in
einer dichten Zeit leben und sich
etwas verändern muss. Das ist span-
nend. In diesem Gefühl steckt
viel Kraft, die sich einsetzen lässt,
um das eigene Leben auf Essenzi-
elles und Nebensächliches, auf den
eigenen Beitrag zum besseren
Ganzen zu überprüfen – auch wenn
die Welt nicht untergehen sollte.
Das Dossier bietet Hintergründe dazu.

editoriAl

sabine schüpbach Ziegler
ist «reformiert.»-Redaktorin
imAargau
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ihren wunderschönen Knüpfteppichen
umgegangen sind: Sie hängten diese
Tapisserienmit der Darstellung der Apo­
kalypse auf Erden und im Himmel an
ihren Festen in den Zelten auf. Nicht, um
dieGäste dasGruseln zu lehren. Sondern
um allen, sogar an einer Hochzeit, in
Erinnerung zu rufen: Wir leben in einer
vergänglichen und gefährdeten Welt,
das Leben ist brüchig.

Lähmt Sie die Vorstellung einesWeltunter-
gangs denn nicht?
Nein, denn die Apokalypse bedeutet für
mich nicht das Ende der Welt. Mir gehts
um den Mut, die Schrecknisse einer
Epoche nicht auszublenden, sondern die
Zeichen zu lesen – und auf die Wende
anstatt auf ein Ende hinzuarbeiten. Und
um das Gefühl, dass die Zeit drängt.

Ende oderWende:Welche Zeichen der Zeit
lesen Sie denn heute?
Jene,dievieleandereauchlesen:Hunger­
krise, Finanzkrise, Umweltkrise, Sozial­
krise. Protest und Repression in Europa
und Nahost. Und die globale Verstädte­
rung, die einenGrossteil derMenschheit
in Megacitys zusammendrängt.

Niemand kann ernsthaft sagen: Ma­
chenwir nurweiter so, dannwirds schon
gut. Das Bild von Andrée Bars (s. Box
unten links) mit dem Turmbau zu Babel
bringt unsere Situation ganz gut auf
den Punkt: Wir türmen Wissen auf Wis­
sen auf. Wir werden gescheiter – aber
auch immer verwirrter. Es braucht etwas
Neues, etwas Subversives.

Und das wäre?
MehrGeist,mehrKreativität,mehr Intui­
tion. Ein Christentum zum Beispiel, das
sich erinnert, dass es immer dann kräf­
tig war, wenn es bewusst in Ende­ und
Wendezeiten lebte. Hätten die Mönchs­
undNonnenorden ohne apokalyptischen
Impuls ein Klosternetz über ganz Europa
gezogen? Hätten die Pietistinnen und
Pietisten im19.Jahrhundert die grössten
Sozial­ und Bildungswerke des moder­
nen Christentums aufgebaut ohne End­
zeitgefühl? Wohl kaum.

Aber Apokalypse heisst doch auch extremes
Schwarz-Weiss-Denken? Hier jene mit der
Wahrheit, dort jene in der Sünde; hier die Er-
rettung, dort die Verdammnis.
Das stimmt. Die biblische Apokalypse ist
stark vom persisch­zoroastrischen Den­
ken geprägt, welches Jahrhunderte vor
Christus das ewige Ringen zwischen Gut
und Böse beschwor. Solches Schwarz­
Weiss­Denken funktioniert nicht mehr.
Heutemüssenwir unsereVerantwortung
ganz anders wahrnehmen: Wir sind die
Akteure und Regisseure im Endzeitthea­
ter auf der Bühne der Gegenwart. Wir
sind das Problem und die Lösung. Der
Weise aus Nazareth sagte es so: «Das
Reich Gottes ist mitten unter euch.»

Zu der Tagung «2012 – Globale Transforma-
tion», die Sie veranstalten, laden Sie auch
den Schriftsteller Erich von Däniken ein. Von
Däniken glaubt, dass Ausserirdische unse-
re Zivilisation gegründet haben. Und er hofft
auf neuen inspirierenden Besuch aus dem
Kosmos für nächstes Jahr. Sie auch?
Nein, ich glaube nicht, dass 2012 Aliens
auf der Erde landen. Aber ich sehe, dass
Erich von Däniken eine grosse Hochach­
tung vor der menschlichen Zivilisation
und deren Verletzlichkeit hat. Und dass
er leidenschaftlich daran glaubt, dass
wir einen neuen Impuls brauchen, um
aus dem Schlamassel zu kommen. Diese
Grundidee teile ich mit ihm. Er glaubt,
dieHilfe zurWende kommeaus derMitte
der Galaxien – ich glaube, sie muss aus
der Mitte unserer Herzen kommen. Dar­
über lässt sich doch trefflich streiten.
IntervIew: Samuel GeISer, JürGen DIttrIch

«Ich würde noch heute ein Apfelbäumchen
pflanzen», soll der Reformator Martin
Luther auf die Frage geantwortet haben,
was er tun würde, wenn am nächsten Tag
dieWelt unterginge. – Georg Schmid, was
würden Sie tun?
Ich würde mich an den Computer setzen
und die Nachricht vom Weltuntergang
anmeine Kolleginnen und Kollegen wei­
termailen, die ich regelmässig mit News
aus der Esoterik­, Fundamentalismus­
undApokalyptikszene bediene –mit dem
Betreff: «Achtung, kein Witz, diesmal
gilts ernst!»

Sie werden also vor dem 21.Dezember 2012
keine schlaflose Nacht haben, weil die Angst
Sie plagt, dieWelt könnte untergehen – wie
dies manche Zeitgenossen aus dem
Maya-Kalender herauslesen?
Um zu wissen, dass die Welt einmal un­
tergehenwird, brauche ich keinenMaya­
Kalender. Da stütze ichmich schon lieber
auf die Astrophysik, die klar sagt, dass
nichts im Kosmos auf Ewigkeit angelegt
ist. Unsere Sonne wird mal ausbrennen,
das Leben auf der Erde erlöschen. Nur
hoffe ich, dass dies noch sehr lange nicht
geschieht.

Auch die Apokalypse in der Bibel, die Offen-
barung des Johannes, berichtet vom nahen
Weltende und der Rückkehr Jesu. Und auch
sie wird immer wieder mal herbeigezogen,
um denWeltuntergang für unsere Zeit zu
prophezeien. Stört Sie das?
Eine ernsthafte Auseinandersetzung mit
der biblischen Apokalypse stört mich
überhaupt nicht. Aber ich wehre mich
entschieden gegen Leute, die mit dem
Datieren von Weltuntergängen verängs­
tigten Menschen das Geld aus der Ta­
sche ziehen: Uriella zum Beispiel, die
1998 eine mehrere hundert Meter hohe
Flutwelle aus der Nordsee ankündigte,
die auch Zürich treffen sollte.

Vier apokalyptische Reiter fallen in der End-
zeit mit Krieg und Gewalt, Hunger und Pest
über die Erde her – heisst es in der Offenba-
rung des Johannes.Wie deuten Sie dies?
Zunächst sind das ganz starke prophe­
tisch­visionäre Bilder aus dem ersten
oder zweiten Jahrhundert nach Christus:
Sie stammen aus Briefen, die sich an die
bedrängtenChristen inKleinasien imRö­
mischen Reich richteten. Der Schreiber
wollte diese ermutigen, trotz Verfolgung
am Glauben festzuhalten.

Heute leben wir in einer völlig anderen Zeit.
Wie sollen wir 2011 mit den drastischenWelt-
untergangsbildern der Bibel umgehen?
Vielleicht so, wie die Menschen im Mit­
telalter im französischen Angers mit

«Im Kosmos ist nichts auf
Ewigkeit angelegt»

«Die Zeit drängt:
es braucht etwas neues,
Subversives. mehr
Geist, mehr Intuition.»

Ready for a disaster – bereit für eine Katastrophe? Bushaltestelle in Brooklyn, NewYork
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war Titularprofessor
für religions-
wissenschaft an der
universität Zürich
und Pfarrer in
greifensee Zh. er ist
Mitarbeiter der
evangelischen
informationsstelle
Kirchen-Sekten-
religionen und
Autor zahlreicher
Bücher, darunter
«das ärgerliche
christentum» (2007).
er lebt in der fran-
zösischen Auvergne
und in rüti Zh.
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2012 – Globale
tranSformatIon
eineTagung am25./26.No-
vember in Boldern bei
Männedorf über theologi-
sche und naturwissenschaft-
liche Zugänge zur
Apokalypse.Mit Arnold Benz,
Astronom, georg Schmid,
Theologe, erich von däniken,
Schriftsteller.

Info: Tel.0449217171
www.boldern.ch

2012 –
enDe?wenDe?
Vierteilige ökumenische
Vortragsreihe im oktober/
November (jeweils donners-
tags) in Thun – unter
anderemmit der Theologin
luzia Sutter rehmann.

Info: Tel.0332210783

veranstaltungen

2012: ende oderwende?

DerWissensturm zu Babel Bi
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wendezeIten/ Die Rede vom Weltuntergang hat
Hochkonjunktur. Für den Theologen und Sektenkundler
Georg Schmid hat das auch etwas Gutes.

Zwei Veranstaltungen beschäftigen sich demnächst aus
christlicher Sicht mitweltuntergangsängsten:
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Der Pfarrer, der sagt:
«Es gibt keinen Gott»
GLaube/ Klaas Hendrikse, Pfarrer im holländischen
Middelburg, glaubt nicht an die Existenz Gottes.
Und bezeichnet sich trotzdem als gläubig. Wie geht das?

Vor vier Jahren hat Klaas Hendrikse ein Buch ge­
schrieben, das den protestantischen Pfarrer aus der
kleinen Stadt Middelburg auf Zeeland im Süden
Hollandsmit einemSchlag berühmtmachte: «Gelo­
ven in eenGod die nit bestaat» (übersetzt: «Glauben
an einen Gott, den es nicht gibt»). Das Buch gibt es
bisher auf Holländisch und Französisch (vgl.Text
rechts). Hendriksens Überzeugung – Gott existiert
nicht, er manifestiert sich uns nur in Beziehungen,
Erfahrungen, Handlungen – sorgte für Furore und
für Ungemach zugleich: Das Buchwurde zwar über
40000 Mal verkauft, gleichzeitig forderten aber
Kritiker die regionale Kirchenleitung auf, den streit­
baren Pfarrer vom Kirchendienst auszuschliessen.

Diese Forderung wurde abgelehnt. Hendrikse
ist weiterhin Pfarrer zweier kleiner Gemeinden auf
Zeeland. Ein sehr beliebter Pfarrer übrigens: Seine
Kirchen sind regelmässig voll.

Konsequent.Wer zu ihm komme, kenne seine An­
sichten, sagtHendrikse. Er habe in seinen25 Jahren
als Pfarrer nie einen Hehl aus seinen Überzeugun­
gen gemacht. Was er sagt, ist auch weder absolut
neu noch total revolutionär. Dorothee Sölle veröf­
fentlichte 1968 eine Sammlung theologischer Texte
mit dem Titel «Atheistisch an Gott glauben», und
Dietrich Bonhoeffer schrieb in seinen Haftbriefen
1944 den berühmt gewordenen Satz: «Einen Gott,
den es gibt, gibt es nicht.» Hendrikse glaubt auch,
dass ganz viele seiner Kollegen denken wie er.
Warum also die Aufregung? Weil er den Gedanken
zu Ende denke und die Konsequenzen ziehe, sagt
Hendrikse. Konkret heisst das: Er wendet sich in
seinen Gebeten nicht an Gott, er tröstet niemanden
mit der Bibel. Und Verheissungen eines «Reiches
Gottes» hört niemand von ihm. Er sagt sogar: «Ich
glaube nicht an ein Leben nach dem Tod.»

GläubiG. FürHendrikse ist klar: «Anders könnte ich
gar nicht glauben.» Aber glaubt er dennüberhaupt?
«Ja», sagt Hendriksen im Brustton der Überzeu­
gung, «ich bin ein gläubiger Atheist.» Der sich von
einem normalen Atheisten in einem wesentlichen
Punkt unterscheide: «Die meisten Atheisten», sagt
Hendrikse, «verneinen einfach alles und machen
sich lustig über dieBibel, denGlaubenundgläubige
Menschen. Das tue ich nicht.»

Der Sohn eines atheistischenTierarzts ist in einer
sehr religiös geprägten bäuerlichen Gegend aufge­
wachsen und hatte immer «den Eindruck, dass die­
se tiefgläubigenBauernuns etwas voraushaben: Sie
akzeptieren das Leben so, wie es ist.» Nach seinem
Erststudium an der Wirtschaftsfakultät arbeitete er
zunächst in der Marketingabteilung einer multina­
tionalen Firma. Erst mit dreissig Jahren begann er
ein Theologiestudium – weil er sich fragte: «Falls
dieser Gott, an den sie glauben, nicht existiert,
warum hat er denn eine so grosse Bedeutung für

sie?» Solche Fragen treiben ihn noch heute um, und
Hendrikse hat inzwischen eine Antwort gefunden:
Gott ist – wie die Liebe – ein «Ereignis», das sich
nur zwischenMenschen abspielen kann. Hendrikse
räumt auf mit Adjektiven, die Menschen über die
Jahrhunderte für Gott (er)fanden: ewig, allmächtig,
gütig. Und er räumt auch auf mit Begriffen wie «Va­
ter», «Hirte», «Herr». Für Hendrikse sind das blosse
VersuchederMenschen, etwas zubeschreiben,was
ausserhalb ihrer Vorstellung ist.

Wie predigt er denn? Er stelle Fragen und ver­
suche herauszufinden, was die Menschen beschäf­
tige, sagt Hendrikse. Und wie spendet er Trost,
etwa jenen, die an einen personalen Gott glauben?
Hendrikse fragt zurück: «Glauben Sie wirklich, nur
mit der Bibel in der Hand könne man Menschen
trösten?»Er begegne trauerndenMenschen einfach
als «Klaas» und stelle ihnen Fragen, damit sie Ant­
worten finden. An die Antworten anderer glaube
er prinzipiell nicht: «Jedermuss seine Antworten
selbst finden.»

Frei. Funktioniert dieses Prinzip auch mit Kin­
dern? Kann man Buben und Mädchen einen
derart intellektuellen Zugang zum Glauben zu­
muten? Hendrikse hat auch hier eine eigenwil­
lige Haltung: Von Sokrates und Plato habe er
gelernt, dass man einem Kind nicht von Gott
erzählen soll, bevor es zwölfjährig sei. Das habe
er auch mit seinen eigenen Kindern so gehalten.
Geschichten erzählen, das sei sehr gut – aber kein
Wort von Gott! Gott sei nur Ballast für ein Kind
und müsse später mühsam wieder abgelegt
werden. «Lasst Kinder frei aufwachsen. Sie
hören nicht auf eure Worte, sie sehen
nur eure Taten!» Also keine biblische
Geschichten für dieKleinen? «Man
kann sie schon erzählen», sagt
Hendrikse, «aber lasst die Er­
klärungen aus dem Spiel!»

Als was sieht sich Hend­
rikse eigentlich? Als Refor­
mer? Als Revoluzzer? Oder
einfach als einer, der aus­
spricht, was andere nicht
zu sagen wagen? «Ich bin
ein freier Mann, der ein
Buch geschrieben hat,
das ganz viele Leute be­
freit», sagt er. Und ist
er nicht auch ein wenig
Provokateur? Natürlich,
gibtHendrikse freimütig
zu: «Aber nicht, weil ich
provozieren will, son­
dernweil ichmir Sorgen
mache um die Kirche.»
rita Jost

DiskutiereN sie mit

PFarrer und atheist: Geht das?

Der holländische Pfarrer klaas Hendrikse (text oben) sagt von sich,
er glaube nicht an Gott. mehr noch: er sagt, er könne nur glauben, weil
er nicht an die existenz Gottes glaube.Wie geht das?Wie verträgt
sich sein (un-)Glaube mit dem Pfarramt, der Bibel und den Bedürfnis-
sen der Gläubigen? und: könnte einer wie klaas Hendrikse auch in
der schweiz Pfarrer sein – in einer Zeit, in der sich die reformierten
überlegen, wieder ein Bekenntnis einzuführen?
Auf einladung von «reformiert.» und der «offenen kirche» kommt
Pfarrer klaas Hendrikse am 26.september in die Berner Heilig-
geistkirche, präsentiert seine thesen und stellt sich der Diskussion
mit Gottfried Locher, Präsident des schweizerischen evangelischen
kirchenbunds (sek).
«Pfarrer und Atheist: Geht das?» Diskutieren sie mit – in der Heilig-
geistkirche, im internetforum (www.reformiert.info) oder
per Post: «reformiert.», redaktion Bern, Postfach 312, 3000 Bern 13.
Podium:Montag, 26.September, 19.30,
in der «offenen kirche» beim Bahnhof Bern (Heiliggeistkirche).
Mit Klaas Hendrikse und Gottfried Locher.
Moderation: Rita Jost

zum Thema

Klaas hendriKse, 64
ist in Groot-Ammers auf-
gewachsen. Nach einem
Wirtschaftsstudium
und einigen Berufsjahren
als marketingfachmann
studierte er theologie.
seit 25 Jahren ist er Pfarrer.
sein Buch «Geloven in
een God die niet bestaat»,
das 2007 in Holland für
Furore sorgte, ist inzwischen
auf Französisch übersetzt
worden («Croire en un Dieu
qui n'existe pas») und
bei Labor et Fides, Genf,
erschienen.
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Der sechser
inmeinemmund
GlücK.Was ist Glück? Philosophen,
Theologen und andere Gelehrte
haben sich darüber die Köpfe zer-
brochen und keine schlüssige
Antwort gefunden. Auch die Psycho-
logie vermag es nicht zu definieren.
Eigentlich seltsam: Da suchen
alle das Glück, doch niemand weiss,
was es überhaupt ist. Aber, in
aller Bescheidenheit, ich habe es
herausgefunden: Glück ist, wenn
man kein Zahnweh hat.

Paradies. Ist es so einfach? Vielleicht
schon. Wenn man einige Tage
unter fürchterlichen Zahnschmerzen
leidet und schliesslich davon be-
freit wird, ist das wie der Übertritt
von der Hölle ins Paradies. Der
schwedische Autor Lars Gustafsson
schreibt:«Das Paradies muss
darin bestehen, dass ein Schmerz
aufhört. Aber das bedeutet doch,
dass wir im Paradies leben, so
lange wir keine Schmerzen haben.
Und wir merken es nicht.»

schmerZ. Da könnte ich also meinem
seitlichen Backenzahn, dem
Sechser unten links, beinahe dank-
bar sein, dass er mich mit seinem
Störmanöver auf das Glück des
Daseins aufmerksam gemacht hat.
Er meldete sich eines Morgens
mit einem dumpfen Schmerz. Wird
nicht so schlimm sein, dachte ich.
Und es wurde schlimmer. Die
Schmerzattacken häuften sich und
strahlten giftig über die ganze
linke Gesichtshälfte. Schliesslich
blieb nur noch der Zahnarzt.
Fünf Behandlungen, seither herrscht
wieder Ruhe im Mund.

unGlücK. Nur mit dem Paradies ist
es so eine Sache. Kaum war nämlich
der Zahn kuriert, kehrten auch die
alten dummen Unzufriedenheiten
wieder zurück. Gründe zum Unglück-
lichsein finden sich ja immer, und
meist sind sie ziemlich banal: das
Wetter, der Blick in den Spiegel, ein
verspäteter Bus. So hält sich das
kleine tägliche Unglück. Es ist mir
so vertraut, dass es mir wohl
fehlen würde, wäre es eines Tages
verschwunden. Wahrscheinlich
bin ich einfach nicht paradiestauglich.

mühlstein. Der Sechser unten links
trägt übrigens den lateinischen
Namen Molar, was auf Deutsch
Mühlstein heisst. Seit über fünfzig
Jahren zermalmt er alles, was
ich mir so in den Mund schiebe. Zur
Kenntnis genommen habe ich
ihn nie. Und einen Dank hat der gu-
te Molar natürlich auch nie erhalten.
Unzufriedenheit, so meine Ve-
rmutung, hat etwas mit Undankbar-
keit zu tun, und diese wiederum
mit Unachtsamkeit. Vielleicht wollte
Molar mir nur das mitteilen.

Kontrast. Fast alles im Leben funk-
tioniert ganz selbstverständlich.
Das ist schön, hat aber auch einen
Nachteil: Es wird nicht beachtet.
Ein Leben ohne Zahnweh weiss erst
zu schätzen, wer einmal Zahnweh
hatte. Und es braucht verdammt viel
Aufmerksamkeit, um nach diesem
Erlebnis nicht gleich wieder in die
alte Grummelbrummelstimmung
zurückzufallen. Momentan gefähr-
det die Zahnarztrechnung mein
eben entdecktes Glück. So viel Geld
für Molars Gebresten! Muss der
Eintritt ins Paradies denn so teuer
sein?

SpiriTuaLiTäT
im aLLTaG

lorenZmarti
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor
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Die Psalmen
Das biblische Buch der
Psalmen ist eine Auswahl
von 150 Liedern aus
mehreren Jahrhunderten.
Aus kleineren Einzel-
sammlungen entstanden,
wurde es später für
die jüdische Gemeinde
zum Gebets- und
Gesangbuch.Als solches
wird es bis heute auch
von den Christen verwendet.

Die Psalmen werden auch
Psalter genannt, nach
dem griechischen Ausdruck
für ein Saiteninstrument
Psalterion. Dieses Instrument
wird häufig in den Psalmen
erwähnt.

Über 30 der 150 Psalmen
sind Hymnen, also Lob-
lieder zur Ehre Gottes,
die ursprünglich beim
Gottesdienst amTempel
in Jerusalem gesungen
wurden.Weiter finden sich
im Buch der Psalmen
Klagepsalmen und soge-
nannte Königspsalmen,
die den jeweils in Israel
herrschenden König feiern.

Die Psalmen als
Seelenapotheke
AARAu/ Christliche Kirchen veranstalten
unter dem Titel «Aarau liest die Bibel»
gemeinsam wiederum neun Bibelateliers.

Der Titel «Aarau liest die Bibel» sei
bewusst provokativ gewählt, sagt der
reformierte Aarauer Pfarrer Christian
Bader, der die Reihe mitinitiiert hat. Er
weiss natürlich, dass nicht ganz Aarau
zu den neun Ateliers aufmarschieren
wird. Beim letzten Mal, vor zwei Jahren,
nahmen insgesamt rund 200 Personen
teil und Bader hofft, dass sich auch
2011 wieder «Personen, die nicht zum
Kern der Kirchengänger zählen», für die
Veranstaltungen interessieren.

Erfahrung. Alle der Ateliers drehen
sich um die Psalmen (s.Kasten): wie
man Psalmen betet und singt – wie es
früher Tradition war –, aber auch, wie
man Psalmen tanzt, sich von ihnen zum
Schreiben anregen lässt oder sie in ein
Schattenspiel umsetzt. «DasZiel ist, dass
die Teilnehmenden sich mit eigenen
Erfahrungen und Fragen auseinander-
setzen können», sagt Christian Bader.
Die Psalmen erzählten mehr als andere
biblische Bücher von grundlegenden
menschlichen Erfahrungen wie Geburt
und Tod, Leid und Freude, Angst und
Hoffnung. Das Einführungsreferat zur
Reihe vonThomasStaubli, Dozent ander
Uni Freiburg, beschreibt die Psalmen als
«Seelenapotheke», die auch für heutige
Menschen Heilendes bereithalte.

auslEgung. Die Veranstaltung wird von
der reformierten, der katholischen und
der christkatholischen Kirchgemeinde
zusammen mit der Evangelisch-metho-
distischen Kirche, der Heilsarme, dem
Theologisch-Diakonischen Seminar,
der Minoritätsgemeinde und der Freien
Christengemeinde durchgeführt. Sind
diese Gemeinschaften sich immer einig
punktoBibelauslegung?Schliesslichgibt
esUnterschiede zwischender reformier-
ten Theologie, die stark den historischen
Kontext biblischer Texte einbezieht, und
Freikirchen, die die Bibel teilweise wört-
lich verstehen. In der ökumenischen
Vorbereitungsgruppe diskutiere man
nicht über solche theologischen Fragen,
räumt Christian Bader ein. «Wir wären
kaum einer Meinung.» Doch er vertraue
bei den Auslegungen in den Ateliers auf
die «Kraft des biblischen Textes, an dem
niemand vorbei kommt».

Die Reihe ist so angelegt, dass man
verschiedene der teils mehrtägigen Ate-
liers besuchen kann. Am öffentlichen
Abschlussabend wird die Arbeit aus den
Ateliers vorgestellt. sas

«aarau liEst DiE BiBEl» vom 2.9. bis 4.11. an ver-
schiedenen Orten in Aarau. Eröffnungsreferat: 2.9.,
20 Uhr, reformierte Kirche; Offener Abschlussabend:
4.11., 20 Uhr, katholische Kirche. Infos: Tel. 062822 49 52
(Christian Bader), www.aarauliestdiebibel.ch
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Marsch für s’Läbe 2011
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Samstag, 17. September 2011, 14.00 Uhr,
Helvetiaplatz Zürich, www.marschfuerslaebe.ch

Bitte, lasst mich leben!

(Seraina, 11 Wochen alt)

marktplatz. Inserate:
anzeigen@reformiert.info
www.reformiert.info/anzeigen
Tel. 044 268 50 30

Finden auch Sie Ihren Wunschpartner.
Dank seriöser Vorabklärungen kommen Sie mit

Leuten in Kontakt, die gut zu Ihnen passen.

044 362 15 50 www.produe.ch 041 240 72 28
seit 1993

®

Jede Minute erb l indet
e in Kind!

Sie können das ändern. Mit nur 50 Franken
ermöglichen Sie eine Augenoperation.

CBM Christoffel Blindenmission
www.cbmswiss.ch · Spenden PC 70-1441-5

Toskana
ab € 54 p. Pers./Tag mit HP

Erleben Sie Natur pur, 9 DZ m. allem Komf.
in absolut ruhiger Lage

Pool, Bad, Telefon, Sat-TV, Klimaanlage, WiFi, Minibar
Wandern, Ausflüge mit unserem Bus

Sehr gute toskanische Küche Wir sprechen Deutsch

Tuscanyrural · I-58036 Roccastrada

www.tuscanyrural.com · info@ tuscanyrural.com · Tel. +390564567488 · Fax +390564567473

Reformierter Fernsehgottesdienst
am 4. September 2011, 10 Uhr, in der Kirche Baden

Glück ist…
Am Sonntag, 4. September, feiert Pfarrer Lutz Fischer-Lamprecht mit einem Team
aus der Kirchgemeinde Wettingen-Neuenhof in der reformierten Kirche Baden
einen speziellen Gottesdienst zum Thema Glück. Er wird vom Schweizer Fernsehen
live auf SF1 übertragen.

Die Frage nach Glück und Glücklich-Sein stellt sich in der Badener Kirche – in
unmittelbarer Nähe des Casinos – mit besonderen Aspekten. Musikalisch wird der
Gottesdienst vom Duo Tastologie, Stefan Müller und Jonas Herzog, gestaltet.

Gäste aus dem ganzen Aargau sind zu diesem besonderen Ereignis willkommen.
Der Anlass beginnt bereits um 9.30 Uhr mit einem Warming-up für die Fernseh-
sendung. Von 10 bis 10.45 Uhr findet der Gottesdienst statt. Anschliessend
Apéro im Kirchgemeindehaus.

Am 27. November kommt der letzte Fernsehgottesdienst 2011 aus Baden.

«Aarau liest die Bibel» macht das Buch der Bücher erfahrbar
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REFORMIERT. 8/11:
«Reli» wird an dieWand gedrängt

RELEVANT
Mit Interesse habe ich den Beitrag über
die Probleme des Religionsunterrichts
gelesen.Auch wir in der Kirchgemeinde
Zurzach sind damit konfrontiert.
Dazu ist zu sagen, dass der «Reli» nicht
nur eine Sache der Katecheten ist.
Es ist die Aufgabe der Kirchenpflege, zu-
erst einmal bei der zuständigen Schul-
pflege/Schulleitung vorstellig zu
werden (möglichst eine «hochkarätige
Delegation» der Kirchenpflege auswäh-
len, die zusammenmit den Katecheten
auftritt). Zudem ist es wichtig, dass
man sich mit der katholischen Kirch-
gemeinde kurzschliesst und eine
gemeinsameAktion macht! Das ist Öku-
mene auf der praktischen Basis, denn
unsere katholischen Kollegen haben
ja das gleiche Problem. Überhaupt ist es
sinnvoll zu überlegen, wie die Kirche
wieder näher zum Lehrkörper der Schu-
len kommen kann.Was früher an den
Schulen selbstverständlich war
(die Lehrerschaft hatte gute Verbindun-
gen zu den Kirchgemeinden), ist heute
leider nichtmehr so.Man soll versuchen,

bei möglichst allen Schulaktionen
und -festen dabei zu sein, und Präsenz
zeigen. Und warum kann die Kirche
nicht mal etwas für die Lehrerschaft
machen? In Zurzach organisieren
wir zusammenmit der Katholischen
Kirchgemeinde einen Lehrerzmittag.
Da wirdWurst und Brot mit Salat
offeriert – eine gute Gelegenheit,mit
den Lehrpersonen ins Gespräch zu
kommen. Lasst euch nicht an dieWand
drücken, werdet aktiv! KLAUS UTZINGER,

PRÄSIDENT REF. KIRCHENPFLEGE ZURZACH

REFORMIERT. 8/11:
Switcher ist fairer als Chicorée

UNKRITISCH
Es ist schade, dass «reformiert.» solche
Themen unbesehen und ohne ergän-
zenden Kommentar übernimmt und
dabei die sogenannten «Befragungen»
einfach so im Raum stehen lässt, als
Gegebenheit. Durch Audits nach
SA8000 und nach Company-Standards
in China,Thailand und Sri Lanka
konnte ich über viele Jahre hinter die
Kulissen schauen und betrachte solche
generelle Aussagen ganz einfach als
Blödsinn und Falschinformation.
Diese Aussagenmüssten meines Erach-
tens fundiert und auf Standorte der
Lieferanten unserer Grossverteiler bezo-
gen sein. Dazu gehörten auch Informa-
tionen darüber, wie die Verkaufspreis-
kalkulationen für Textilien (und für die
oft noch üblere Elektronik) erfolgen, um
den Lesern wirklich eine fundierte
Information zu vermitteln. Ich bin sicher,
dass so die Rangfolge der Grossverteiler
in der Schweiz anders aussehen
würde als im erwähnten Artikel darge-
stellt. PETER LEHMANN, BADEN

REFORMIERT. 8/11: Studie
«Wie fromm dürfen Lehrer sein?»

LIEBLOS
Wenn «reformiert.» Evangelikale als
fromm bezeichnet, ist das lieblos und
unfair. Die Freikirchen, die sich zur
evangelischen Allianz zählen, sind keine
Sekten.Wenn schon kritisiert werden

muss, sollten sich die Landeskirchen
selbst an der Nase nehmenmit ihrer
Zwangschristianisierung in Form der
Säuglingstaufe. Ein Mensch soll selbst
entscheiden, ob er getauft werden will
oder nicht. Es muss doch auffallen,
dass viele Landeskirchen am Sonntag
fast leer sind, während Freikirchen
ihre Lokalitäten vergrössern müssen.
Heute wachsen Schweizer Kinder
wie Heiden auf – Ethik ade! Dafür wird
Evolutionstheorie, die nie bewiesen
werden kann, zum Pflichtfach. Und die
Kirche schweigt.
JAKOB STUTZ, STEFFISBURG

IDEOLOGISCH
Der Artikel erinnert an Sowjet-und DDR-
Zeiten. Da war die marxistisch-leninis-
tische Ideologie Basis der Verfassung
und durfte nicht kritisiert werden. Der
Lehrerverband hat nun offenbar die

Evolutionstheorie – mit Homosexualität
im Gefolge – zur Verfassung erhoben.
Dabei beginnt die Schweizer Verfassung
mit der Anrufung Gottes.
Die eigene Unvollkommenheit, Bedürf-
tigkeit und Sündhaftigkeit demütig
zu erkennen und dadurch befreit zu wer-
den ist ein unschätzbares Geschenk
christlichen Gedankenguts und sollte
der Jugend nicht vorenthalten werden.
CHRISTOPH WISSNER, GUNTEN

REFORMIERT. 8/11:
Reisen – ethisch und fair

UNVOLLSTÄNDIG
«reformiert.» weist in demArtikel, der
sich auf Aussagen von Christine Plüss
vomArbeitskreis Tourismus und
Entwicklung stützt, darauf hin, dass
gewisse Ferienziele ethisch frag-
würdig sind. So wird unter anderem an-
gedeutet, dass es problematisch sei,
in autoritäre Staaten wie Sri Lanka,
China oder Kuba zu reisen.Vor wenigen
Jahren noch wurde Kuba als Vorzeige-
staat – Perle in der Karibik – gerühmt.
Das Land von Fidel Castro und von Che
Guevara galt für einige Kreise als Ideal.
Soll Kuba für Besuche nun wirklich
tabu sein?Wie steht es heute mit den
Errungenschaften der kubanischen
Revolution vor mehr als fünfzig Jahren?
Ein Augenschein wäre sicher wertvoll.
M. H. FREY, ROMBACH

LESERBRIEFE

Schule: «Fromme» Lehrer polarisieren
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VERANSTALTUNGEN
Schöpfungszeit 2011. ZumThema «Zwi-
schenWipfeln undWurzeln – Lebensraum
Wald» finden verschiedeneVeranstaltun-
gen statt: EinBaum-Abendspaziergang
am 1.September, 19 bis 20.30 Uhr in Buchs
(Treffpunkt: Vorplatz Altersheim); ein Fami-
lien-Erlebnisgottesdienst am 4.Septem-
ber, 10 bis 15 Uhr in Biberstein beim Schul-
haus im Schachen (mit Mittagsbrunch, ab
13 Uhr Rahmenprogramm); eine liturgi-
sche Abendfeier am 4.September, 20
Uhr, in der reformierten Kirche Kirchberg.
Infos: www.bewahrung-der-schoepfung.ch

Gehörlosengottesdienst. Am 4.Septem-
ber, 10 Uhr, in der Pauluskirche in Olten
(Grundstrasse 18).Mit Seelsorger FelixWer-
der, anschliessend Kaffee und Kuchen.

Jubiläum.Die Budget- und Rechtsberatung
der Aargauischen Evangelischen Frauenhil-
fe (AEF) feiert ihr fünfzigjähriges respekti-
ve zehnjähriges Bestehenmit einemTag der
offenenTür.8.September, 14 bis 19 Uhr,
VordereVorstadt 16,Aarau.

Vortrag. ZumThema «Jesus aus jüdischer
Sicht» referiert auf Einladung der Christ-
lich-Jüdischen Arbeitsgemeinschaft Aar-
gau Michel Bollag, Dozent amZürcher
Lehrhaus.8.September, 19.30 Uhr,Theo-
logisch-Diakonisches Seminar Aarau
(Frey-Herosé-Strasse 9).

Theologiekongress.Am 14.Europäischen
Kongress für Theologie zumThema «Gott-
Götter-Götzen» werden Beziehungen zwi-
schen Gottes-, Menschen- undWeltbildern
sichtbar gemacht.Auch nicht theologi-
scheWissenschaftler kommen zuWort. 11.
bis 15.September,Universität Zürich. Pro-
grammundAnmeldung unter
www.theologiekongress.uzh.ch

Vernissage. Das Buch «Hunger nach Ge-
rechtigkeit» stellt die dreissig Jahre alte
Hilfsorganisation ABAI vor, die auf Initiative
der Schweizerin Marianne Spiller-Hadorn
gegründet wurde. Der Herausgeber und
Aargauer Ethiker Thomas Gröbly diskutiert

mit Marianne Spiller-Hadorn und Mitauto-
rin Rosmarie Bär.20.September, 20 Uhr,
Stanzerei Baden, www.stanzerei-baden.ch.

Derwischtanz. Im Rahmen der Vortrags-
reihe «Seele, Sinn und Sinne» des Tagungs-
hauses Rügel gibt Peter Hüseyin Cunz,
Elektroingenieur und Sufi-Scheich, Einblick
in die islamische Tradition des Sufismus.
21.September, 20 bis 22 Uhr,Naturama
Aargau,Aarau. Eintritt: Fr.20.–. Infos
Tel. 0628380010, www.ruegel.ch

Abendmusik. Die Mezzosopranistin Rie
Horiguchi und die Organistin Nadia Bac-
chetta spielen Gustav Mahlers Kinder-
totenlieder.24.September, 20.00 Uhr,
Stadtkirche Aarau. Einführung 19.15 Uhr.

Chormusik. Die Kammerchöre Aarau und
Baden singen geistlicheWerke der Opern-
komponisten Puccini, Verdi und Donizetti,
begleitet vom Symphonischen Orches-
ter Zürich.24.September, 20Uhr, katho-
lische Kirche Peter und Paul in Aarau, so-
wie 25.September, 16Uhr, katholische
Kirche St.Anton,Wettingen.Vorverkauf ab
12.September bei Meissner Bücher, Tel.
0582004444 (für das Konzert in Aarau),
und bei Info Baden Tel. 0562008484 (für
Wettingen).

Kämpfen und Lieben. Im Seminar für
Männer zwischen 19 und 99 Jahren geht
es um die Reflexion des Mannseins anhand
der vonAnselm Grün beschriebenenArche-
typen des Mannes, beispielhaft dargestellt
an den biblischen Männern von Adam bis
Jesus. 14.Oktober, 19 Uhr bis 16.Oktober,
14 Uhr im Tagungshaus Rügel, Seengen.
Anmeldung (bis 16.9.): Tel. 062 838 00 10,
www.ruegel.ch

RADIO- UND TV-TIPPS
Religiöse Gewalt. Der Religionswissen-
schaftler Jan Assmann erklärt, warum die
meisten Religionen immer noch einen «to-
talisierenden Anspruch» haben.
11.September, 8.30, DRS 2

9/11.Wie haben die Terroranschläge von
NewYork vor zehn Jahren den Blick auf den
Islam verändert? Gespräch mit der Islam-
wissenschaftlerin Katajun Amirpur. An-
schliessend: Reportage über ein grosses
Pilgerfest in Pakistan und ein islamisches
Milieu fernab von Terrorismus. 11.Septem-
ber, 10.00, SF 1

Ethik und Terrorismus. Inwiefern ist unser
Menschenbild seit 9/11 anders als es vor-
her war ? Gespräche mit demTerrorismus-
forscher Bernd Greiner und dem Ethiker
Uwe Steinhoff. 11.September, 11.00, SF 1

AGENDA

Aufgetischt
KUNST UND RELIGION/ Die Kloster-
kircheEinsiedeln alsWellness-Tem-
pel, der Zürcher Paradeplatz mit
Mandala, das Berner Einkaufszent-
rum Westside als Synagoge? Zwölf
witzige Tischsets der Schweizeri-
schen St.Lukasgesellschaft regen
mit überraschenden künstlerischen
Sujets zum Nachdenken darüber
an, welchen Platz Religionen im
öffentlichen Raumhaben sollen. Sie
sind für den einmaligen Gebrauch
gedacht, aber fast zu schön dafür.

BESTELLUNG: Sekretariat Lukasgesellschaft,
Tel. 041 310 15 88,
sekretariat@lukasgesellschaft.ch.
Zwölf Tischsets Fr.5.– plus Versandkosten.
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Ihre Meinung interessiert uns.
Schreiben Sie uns an:
zuschriften@reformiert.info oder an
«reformiert.» Redaktion Aargau,
Storchengasse 15, 5200 Brugg.

Über Auswahl und Kürzungen entscheidet
die Redaktion.Anonyme Zuschriften
werden nicht veröffentlicht.

TIPP

Zürcher Paradeplatz mit Mandala

LESERBRIEFE

?
SERIE: REFORMIERTSEIN HEUTE (19)

Raum für Gestaltung
UMFRAGE/ Was heisst Reformiertsein heute?
«reformiert.» will es wissen – diesmal von Markus
Wyss, 34, Akupunkteur und Naturheilpraktiker.

«re»bedeutet «zurück».–Zurückblickendmerke ich,
dass ich vonmeinenEltern einen tragenden, offenen
Glaubenmitbekommenhabe.DerAspektvonSchuld

«Reformiertsein
steht für eine
verwurzelte und
erneuerbare
Spiritualität.»

MARKUSWYSS, 34, praktiziert
traditionelle chinesische Medizin
in Bern und Balsthal.

«Tragender, offener Glaube»: MarkusWyss

und Vergebung gehörte zum
Glück nicht dazu.
«formatio» bedeutet «Gestal-
tung». – Im Veranstaltungs-
kalender der reformierten
Kirchgemeinden in der Stadt
Bern hats stets Anlässe, die
mich interessieren: vom klas-
sischen Gottesdienst über die
Zen-Meditation bis zur Taizé-
Feier. Kirche bedeutet Raum:
Raum für Spiritualität, Begeg-
nung, Musik, Stille, Kunst.
Das vielfältige Angebot der reformierten Kirchewill
dem heutigen Zeitgeist der Patchwork-Religiosität
gerecht werden und bietet Raum für Gestaltung. In-
sofern steht Reformiertsein fürmich für verwurzelte
und zugleich erneuerbare Spiritualität. Der refor-
mierten Kirche wünsche ich, dass sie erneuerbar
und somit interessant bleibt. MARKUS WYSS
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Tipp

Wie sieht das Leben hinter
Gefängnismauern aus?
Was bewegt eine Gemein-
schaft von Klosterschwestern?
Antworten auf solche Fragen
erhält man in der Sendung
«Du bist Radio», die seit 2009
auf dem alternativen Kultur-
sender Radio KanalK in Aarau
läuft. Das Konzept der inno-
vativen Sendung: Besondere
gesellschaftliche Gruppen
kommen im O-Ton, ohne jede
journalistische Filterung
zuWort. Strafgefangene, Klos-
terschwestern und Kinder

gestalten nach einer Einfüh-
rung durch die Kanal-K-
Macher selbstständig eine
einstündige Sendung. So
entstehen authentische
Reportagen und Talks. Im Juli
wurde die Sendung, die
unter anderem von der katho-
lischen Aargauer Kirche
unterstützt wird,mit dem
deutschen katholischen
Medienpreis ausgezeichnet.

Du bist RaDio: Jeden ersten
und zweiten Montag im Monat
um 21 Uhr auf Radio KanalK oder
unter www.du-bist-radio.ch

«Du BIST RADIO»

ausgezeichnete RaDiosenDung

greTchenfrage

HuGO STAMM

«Religion
weckt falsche
hoffnungen»
Herr Stamm,wie haben Sies mit der
Religion?
Je tiefer ich mich mit ihr auseinander-
setze, umso schwieriger wird es für
mich, einem Glauben anzuhängen.

Sind Sie Atheist?
Das nicht gerade. Wenn es Gott gäbe,
hätte er eine Dimension, die unseren
Verstand übersteigt. Deshalb können
wir uns kein Bild von ihm machen.

Wurden Sie christlich erzogen?
Meine Mutter war Katholikin, mein
Vater Protestant. Ich wurde katholisch
erzogen. Als Jugendlicher wurde mir
bewusst, dass mein Vater aus Sicht der
katholischenKirche keingleichwertiger
Menschwar. Das empfand ich als unge-
recht. Es war der erste Knackpunkt.

Was kam danach?
Existenzialisten wie Camus und Sartre
faszinierten mich. Ich verstand, dass
Religion falscheHoffnungenweckt und
die Realität verwischt.

Wie wurden Sie zum Experten für Sekten-
fragen beim «Tages-Anzeiger»?
Ich war in den 1970er-Jahren dort zu-
ständig für Jugend- und Sozialfragen.
Damalsmachten sich die ersten sekten-
haften Gruppen breit. Ich recherchierte
zu Scientology. Dabei fiel mir die Dis-
krepanz zwischen der Aussenwahrneh-
mung und dem Selbstbild auf.

Inwiefern?
Scientology brüstet sich, ihren Mitglie-
dern die geistige Freiheit zu vermitteln.
Dabei führt sie sie in die Abhängigkeit,
täuscht sie und beutet sie aus.

Ihnen wird oft vorgeworden, Sie seien
selbst intolerant geworden: gegenüber
Sekten, aber auch religiösen Gruppen.
Ich verteidige die Glaubensfreiheit.
Wer Aufklärungsarbeit betreiben will,
mussKlartext sprechen,weilman sonst
kaum gehört wird.

Ist eine Gesellschaft ohne Sekten über-
haupt denkbar?
Nein. Unsere Gesellschaft hat die Sek-
ten, die sie verdient. Sie sind ein Spie-
gel unserer geistigenAutonomie – oder
Abhängigkeit.
inteRview: MaRtin aRnolD

Rollkoffer, Flipflops, ein knallbuntes
T-Shirt, die Sonnenbrille imHaar und
ein strahlendes Lachen: Carla Mau-
rer, 31, sieht aus, als käme sie soeben
aus den Ferien. Doch Fehlanzeige:
Sie kommt aus dem Vikariatskurs.

st.gallen. Die Einführungswoche
zum einjährigen kirchlichen Prak-
tikum, dem Vikariat, sei herausfor-
dernd gewesen, erzählt Carla Mau-
rer: neue Gesichter, neue Ideen, viel
zu wenig Schlaf – «hätte ich mich
schminken sollen?», fragt sie die
Fotografin –, aber sie sei nun voll mo-
tiviert für ihre Arbeit an der St.Galler
Haldenkirche. Per Ende Monat wird
sie dort Vikarin – elf Jahre nachdem
sie St.Gallen verlassen hatte, um in
Bern zu studieren.

Zur Theologie kam die Enkelin
eines Berner Theologieprofessors
eher indirekt. Ziemlich religionsfern
aufgewachsen – getauft erst als Kon-
firmandin –, wollte die Arzttochter
eigentlich Schauspielerin werden.
Aber weil es mit der Aufnahmeprü-
fung nach der Matura nicht sofort
klappte, ging sie vorerstmal Uni-Luft
schnuppern. Das Geschichts- und
Philosophiestudium in Bern befrie-
digtesie jedochnurhalb.Diepolitisch

interessierte Studentin beschäftigte
sich immer mehr mit existenziellen
Fragen. In der Geschichte interes-
sierten sie die Religionskriege – in
der Philosophie der Gottesbeweis.

beRn. Eines Tages setzte sie sich aus
purer Neugier in eine Vorlesung der
Theologischen Fakultät. Es packte
sie sogleich, «und fortan», erinnert
sie sich schmunzelnd, «musste ich
Freunden und Freundinnen näch-
telang in Bars erklären, dass ich
weder fromm noch weltfremd bin».
Sie, die in einer Rockband sang und
bis wenige Jahre vor dem Theologie-
studium den Unterschied zwischen
Altem und Neuem Testament nicht
gekannt hatte, schien für viele so gar
nicht dem Klischee einer angehen-
den Pfarrerin zu entsprechen. Die
Frage «Pfarramt oder nicht?» hatte
CarlaMaurer für sich ohnehin ausge-
klammert. Sie war einfach fasziniert
von ihrem Fach, in das sie sich – im
Gegensatz zur Philosophie – «selbst
einbringen» konnte. Sie schloss das
Studium ab, und als diemeisten ihrer
Kommilitoninnen ein Pfarramt antra-
ten,wurde sieVideojournalistin beim
Bieler Lokalfernsehen.Die Theologie
liess sie jedoch nicht los. Zwischen

zwei Reportagen las sie ein Inserat
des Schweizerischen Evangelischen
Kirchenbunds (SEK). Dieser suchte
eine «Beauftragte für die Kommis-
sion Kirche und Gesellschaft» in der
KEK, der Konferenz Europäischer
Kirchen. Carla Maurer bewarb sich
und wurde gewählt.

euRopa. Es folgte ein Abstecher in
eine ihr völlig fremde Welt. Sie wur-
de Lobbyistin in Sachen Religion bei
den Europaparlamentariern und jet-
tete zwischenStrassburgundBrüssel
hin und her. Ein Traumjob? «Eine
schwierigeAufgabe», relativiertMau-
rer, «obwohl das Interesse der Politik
anReligionwächst.» Eswar vor allem
ein einsamer Job. Dreieinhalb Jahre
hielt sie durch, dann kündigte sie
und zog für ein halbes Jahr zu ihrem
Freund nach London. Und jetzt also
wieder etwas ganz Neues. «Ich bin
eine Reisende», sagt die junge Frau,
«und das gerne.» Fest steht für sie,
dass Theologie «das Spannendste
ist, was es gibt», und dass sie die
Freiheit der Reformierten braucht.
Ein Bekenntnis? «Nie und nimmer»
könnte sie es ablegen. «Freiheit», ist
sie überzeugt, «ist zwar ein Krampf –
aber ein lohnender!» Rita Jost

«Ich bin eine Reisende.
Und das gerne»
porTräT/ Carla Maurer war schon vieles: Sängerin,
Videojournalistin, Lobbyistin. Jetzt wird sie Pfarrerin.

Carla Maurer: «Die Freiheit ist zwar ein Krampf, aber ein lohnender»
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carla
Maurer, 31
Die Theologin mit
europapolitischen
Erfahrungen ist
ab Ende August ein
Jahr lang vikarin
in der Haldenkirche
in St.Gallen und
schreibt darüber
einen Blog. Einer ih-
rer ersten Ein-
drücke aus dem
Einführungskurs
zumvikariat:
«Die reformierten
Kirchen können
sich auf ihren nach-
wuchs freuen!»

Ihr Blog:
http://apprenticevicar.
blogspot.com/

hugo staMM
Der 62-Jährige befasst
sich als Redaktor
beim zürcher «Tages-
Anzeiger» mit Sekten
und neureligiösen
Bewegungen. Er führt
auch einen Blog
unter http://newsnetz-
blog.ch/hugostamm

carToon Jürg Kühni

12 Die LeTZTe reformiert. | www.reformiert.info | nr.9/26.August 2011


